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514 DIE BERNER WOCHE

fiebensfübrung fo ein, bafe Sieles erreicht werben tonnte;
jebes ©Heb opferte feine egoiftifd)en SSünfdfe bem E)ocE)g^=

ftecftein 3tele, bas ihnen ber Sater immer wieber oorbielt.
©o !am ein SBerf ju=

ftanbe, ba8 bem Serftor»
benen nicht nur bie Sanf»
barfett feiner SSaterftabt,
fonbern bie Sincrfennung
unb bie Setounberung toei»

tefter Greife einbrachte.
Durch bie ' unermüblicbe
unb aufopfernbe Slrbeit
üon fßrofeffor Setter unb
feiner gatnilie ift un§ eine

SHofteranlage ermatten ge=

blieben, bie in ihrem 21 euffern
eine toabre Sbtjtle (man
bergteidfe bie Slnfidjt auf
©. 511) unb in ifjrer rei»
d)en fünftterifcbeu 2luêftat»
tung im Snnern eine @d)ab»
fatnmer git nennen ift.

Such mar bem ©djrei»
benbert ein perfönlicher
Stugenfdjein nidjt bergönnt.

Das läjft fid) nachholen unb aud) bie 23efd)reibung
ber Schöbe oon St. ©eorgen. Sebenfalls bat bas fdjöne
Sbeinftäbtcben btird) Srofeffor Setter eine Sehens»
würbigfett gefdfenft befommen, bie fctfon um ihrer felbft
roiHen einen 23efuct) oerlobnt. Die Setoobner non Stein
am Sbein roiffen biefes Serbienft ibres Stitbürgers aud)
3it fchäben. Sie nahmen ben ÏÏtnlafe ber Seftattung bes
roürbigen HIofterberrs oon St. ©eorgen 3u einer fdjönen,
einbrudsootlen ©brung wahr. 2Bie es ber Serftorbene ge»
münfcbt batte, führten fie bie irbifäfe" Sülle ibres Heben

Srof. Setter in einem Hahn auf bem Sbein hinab nad)
Sdjiaffbaufen 3ttr Hremation. „Unter grober Xeilnähme unb
in SImuefenbeiit nabesu ber geformten SeoöHerung bes Stäbt»
ch-ens würbe an ber nach bem Sbein fübrenben Xreppe, non
ber aus einft ber lebte 2Ibt, Daotb oon SBintetsbeim, bie
glud)t ftromaufwärts ergriffen batte, ber Sarg auf einem
3>reiteüer=Sonton aufgebahrt, beffen mittlerer Xeil mit ber
fieidje fdjwiarä ausgefdjlagen toar. Um ben Sarg türmte fidf
ein Sex g oon itränjen auf. Stenn Stann fteuerten bas Schiff
Scbaffbaüfen 3u. 20s es oom Ufer abftad), ging eine ficht»
lidje Semegang bursb bie Stenge unb als ber eigenartige
Xrauer3ug, ber aud) bas Heichengeleite ber näheren Ser=
roanbten unb fieibtragenben mit fid) führte, bie Srüde paf»
fierte, ba wiarb er mit einem Slumenregen überfdfüttet; bie
Sürgerfchaft oon Stein a. Sh- nahm tief ergriffen rühren»
ben 2Ibfd)ieb oon ihrem Xoten unb ihrem um ihr ©emein»

'
' '• g ^.3-'

Cr *
• '

Prof. Ferdinand Vetters letzte Sabrt.

roefen oieloerbienten Sürger." So fdfilbert ein ©infenber
im „Sunb" getrbinanb Setters lebte gabrt.

Sor einem Keinen Hreife oon Sertoanbten unb greunben
fprad) im Hrematorium bes Sßalbfriebhbfes oon Schaff»
häufen fein einftiger Schüler unb Stachfolger im 2ïmte, S err
Srof. Dr. O, o. ©repers, im 2tuftrage ber Socfjfcbule ein
fur3es, fchönes 2lbfd)iebswort. Die Xrauerrebe, beren Sie»
berfchrift uns ber Serfafiet in liebenswürdiger SSeife äur
Senubung überlieb, oergieidjt febr fdjön ben 2lrbeitsertrag
oon gerbinattb Setters 77 Sahren mit einem Pollen ©rnte»
wagen, auf ben ber Unermüblicbe his faft 3ur lebten Stunbe
noch ©arbe um ©arbe hinaufrei d)te.

2lud) mir mötbten mit unferen 3eilen auf biefen ©rnte»

wagen einen fdjlicfjiten Hrana gelegt haben. H. B.

Babette, bie feltfame SDîogb.
Son Shatter Heller.

Ueher unferen gelehrigen femnb madfte fid) bie Hb»
cht it Sahette, unfere Siagb, tounberlicbe ©ebanten unb he»

hauptete, es gehe bei ihm niiht mit rechten Dingen 3U,
bas fei ein oerroanbelter Sienfcl).

2Iher nod) oiel mehr fürchtete fie fid) oor einer rot»
gefledten Habe, bie ah unb 3U aus ber Sad)barfd)iaft 3U=

gelaufen tarn unb in ber Hüdfe nach Ueherreften oom ©Ifen
fudfte. Schilteblich blieb biefe Habe ga:U3 ba unb war nicht
mehr 3U oertreiben. SBegen ihres rotgetigerten gelles nann»
ten wir fie bas „Xigerli".

SBenn nun bie Hücbentür gefdjtoffen war, fo hatte bie
Habe bie ©ewohnheit, an bie Xtirfalle htnauf3ufptingen,
um bie Xür 3u öffnen unb bann fiel fie geroiffermiaben
mit 'ber aufgeheuben Xiir in bie Hüthe herein.

Darüber erfchra! bie Höcbin fo fehr, bab fie baoon
eilte unb fid) fo lange oerftedt hielt, bis bas Xi'gerli weg
war. Sah Tie aber im ©ang brauben bie rote Habe ge=

gen bie Hûdjentûre heranïommen, fo f^metterte fie wie he»

feffen bie Süre 3U unb oerhielt fid) mäusdfcnftill. Sad)
einer SSeite madfite fie bie Süre wieber fpaltweit auf, um
3tt fpöben, oh bie Habe weggegangen fei. Dann rannte fie
fpornftreiebs in ihre Hammer hinauf, ihr 2Imulett 3U holen.
Sad) einer 2ßeife erfchien fie wieber in ber Hüdje unb 3eigte
triumpbierenb ihren Xalismattn, ein oierediges Sädlein,
bas fie an einer Schnur um ihren |>als hängen hatte, unb
fagte 3u meiner Stutter:

„So, Siabame, feb tarnt mir bie Hab' nichts mehr
anhaben, jeb hin i gefeit- gegen bie hefen ©elfter, ©ofd)
ufe bo, Hab! Sote $aare — ©ott bewahre!"

2lls nun bie Siutter oerwunbert fragte, warum fie

fo oor ber Habe ängftlid) wie ein Sas baoonlaufe unb was
benn bas für böfe ©elfter feien, oor betten fie fid) fo
fürchte, ba fagte fie: „Da, fehen's mal, was bie Hab' fir
3wei Sugen macht! 3ft bes nil ber bare Xeifet? Die
Hab' ift bod) nix attberes als en oerwanbelte Sîenfchi. Des
ift gewife emal e rotes graue3immer gwefe. Steiner £eb=

tag hah' i Sefpett ghabt cor alle rothaarige grauens»
perfone, unb nu gar oor fo iter rote Hab, wie bes eine ts."

Dann fügte fie bi"3u, wenn bie rote Habe nicht aus
bem Saus fornrne, bann gehe fie fort, fie wolle nichts
mit ©elftem 3u tun haben.

Ueberall fah biefe eigenartige Serfon nichts anbetes
als ©elfter, unb fie er3ählte uns Hinbern oft oon ber Seelen»

wionberuttg bes Stenfchen, an bie fdjon bie Segppter mit
Secht geglaubt hätten. Stile Stenfchen — fo behauptete fie

— feien oorljer einmal Xiere gewefen, bie guten feilen als
farbenprächtige Schmetterlinge ober buntfd)illernbe 23ögel
über gelber unb SSiefen geflogen, bie fdjledjten Stenfdfen
müffen fid) 3ur Strafe aud)' nach bem Xobe ttochi einmal
in Xiere oerwanbeln, in ©ulen, güd)fe, Sßölfe unb fonber»
lieh in giftige Sßiipern, barum gäbe es fo oiele Schlangen
'auf ber Sßelt. Die Seele biefer roten Habe fei bemnad)

Prof. Dr. Scrdinand Vetter, f 6. jtuguft 1924,

(Vppot. Su», Sern.)
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Lebensführung so ein, daß Vieles erreicht werden tonnte?
jedes Glied opferte seine egoistischen Wünsche dem hochge-
steckten Ziele, das ihnen der Vater immer wieder vorhielt.

So kam ein Werk zu-
stände, das dem Verstor-
denen nicht nur die Dank-
barkeit seiner Vaterstadt,
sondern die Anerkennung
und die Bewunderung wei-
tester Kreise einbrachte.
Durch die unermüdliche
und aufopfernde Arbeit
von Professor Vetter und
seiner Familie ist uns eine

Klosteranlage erhalten ge-
blieben, die in ihrem Aeußern
eine wahre Idylle (man
vergleiche die Ansicht auf
S. 511) und in ihrer rei-
chen künstlerischen Ausstat-
tung im Innern eine Schatz-
kammer zu nennen ist.

Noch war dem Schrei-
benden ein persönlicher
Augenschein nicht vergönnt.

Das läßt sich nachholen und auch die Beschreibung
der Schätze von St. Georgen. Jedenfalls hat das schöne

Rheinstädtchen durch Professor Vetter eine Setzens-
Würdigkeit geschenkt bekommen, die schon um ihrer selbst
willen einen Besuch verlohnt. Die Bewohner von Stein
am Rhein wissen dieses Verdienst ihres Mitbürgers auch

zu schätzen. Sie nahmen den Anlaß der Bestattung des
würdigen Klosterherrs von St. Georgen zu einer schönen,
eindrucksvollen Ehrung wahr. Wie es der Verstorbene ge-
wünscht hatte, führten sie die irdische' Hülle ihres lieben
Prof. Vetter in einem Kahn auf dem Rhein hinab nach
Schaffhaufen zur Kremation. „Unter großer Teilnahme und
in Anwesenheit nahezu der gesamten Bevölkerung des Städt-
chens wurde an der nach dem Rhein führenden Treppe, von
der aus einst der letzte Abt, David von Winkelsheim, die
Flucht stromaufwärts ergriffen hatte, der Sarg auf einem
Dreiteiler-Ponton aufgebahrt, dessen mittlerer Teil mit der
Leiche schwarz ausgeschlagen war. Um den Sarg türmte sich

ein Berg von Kränzen auf. Neun Mann steuerten das Schiff
Schaffhausen zu. Als es vom Ufer abstach, ging eine ficht-
liche Bewegung durch die Menge und als der eigenartige
Trauerzug, der auch das Leichengeleite der näheren Ver-
wandten und Leidtragenden mit sich führte, die Brücke pas-
sierto, da ward er mit einem Blumenregen überschüttet? die
Bürgerschaft von Stein a. Nh. nahm tief ergriffen rühren-
den Abschied von ihrem Toten und ihrem um ihr Gemein-

Pros. îeràsntt Veiters letzte 5shrl.

wesem vielverdienten Bürger." So schildert ein Einsender
im „Bund" Ferdinand Vetters letzte Fahrt.

Vor einem kleinen Kreise von Verwandten und Freunden
sprach im Krematorium des Waldfriedhofes von Schaff-
Hausen sein einstiger Schüler und Nachfolger im Amte, Herr
Prof. Dr. O. v. Ereyerz, im Auftrage der Hochschule ein
kurzes, schönes Abschiedswort. Die Trauerrede, deren Nie-
derschrift uns der Verfasser in liebenswürdiger Weise zur
Benutzung überließ, vergleicht sehr schön den Arbeitsertrag
von Ferdinand Vetters 77 Jahren mit einem vollen Ernte-
wagen, auf den der Unermüdliche bis fast zur letzten Stunde
noch Garbe um Garbe hinaufreichte.

Auch wir möchten mit unseren Zeilen auf diesen Ernte-
wagen einen schlichten Kranz gelegt haben. v. ö.

»«»— S»« -»»»

Babette, die seltsame Magd.
Von Walter Keller.

Ueber unseren gelehrigen Hund machte sich die Kö-
chin Babette, unsere Magd, wunderliche Gedanken und be-
hauptete, es gehe bei ihm nicht mit rechten Dingen zu,
das sei ein verwandelter Mensch.

Aber noch viel mehr fürchtete sie sich vor einer rot-
gefleckten Katze, die ab und zu aus der Nachbarschaft zu-
gelaufen kam und in der Küche nach Ueberresten vorn Essen
suchte. Schließlich blieb diese Katze ganz da und war nicht
mehr zu vertreiben. Wegen ihres rotgetigerten Felles nann-
ten wir sie das „Tigerli".

Wenn nun die Kllchentür geschlossen war, so hatte die
Katze die Gewohnheit, an die Türfalle hinaufzuspringen,
um die Tür zu öffnen und dann fiel sie gewissermaßen
mit her aufgehenden Tür in die Küche herein.

Darüber erschrak die Köchin so sehr, daß sie davon
eilte und sich so lange versteckt hielt, bis das Tigerli weg
war. Sah sie aber im Gang draußen die rote Katze ge-
gen die Küchentüre herankommen, so schmetterte sie wie be-
sessen die Türe zu und verhielt sich mäuschenstill. Nach
einer Weste machte sie die Türe wieder spaltweit auf, um
zu spähen, ob die Katze weggegangen sei. Dann rannte sie

spornstreichs in ihre Kammer hinauf, ihr Amulett zu holen.
Nach einer Weile erschien sie wieder in der Küche und zeigte
triumphierend ihren Talismann, ein viereckiges Säcklein,
das sie an einer Schnur um ihren Hals hängen hatte, und
sagte zu meiner Mutter:

„So, Madame, setz kann mir die Katz' nichts mehr
anhaben, setz bin i gefeit gegen die besen Geister. Eosch
use do, Katz! Rote Haare — Gott bewahre!"

Als nun die Mutter verwundert fragte, wärmn sie

so vor der Katze ängstlich wie ein Has davonlaufe und was
denn das für böse Geister seien, vor denen sie sich so

fürchte, da sagte sie: „Da, sehen's mal, was die Katz' fir
zwei Augen macht! Ist des nit der bare Teifel? Die
Katz' ist doch ni.r anderes als en verwandelte Mensch!. Des
ist gewiß emal e rotes Frauezimmer gwese. Meiner Leb-
tag hab' i Respekt ghabt vor alle rothaarige Frauens-
persons, und nu gar vor so ner rote Katz, wie des eine is."

Dann fügte sie hinzu, wenn die rote Katze nicht aus
dem Haus komme, dann gehe sie fort, sie wolle nichts
mit Geistern zu tun haben.

Ueberall sah diese eigenartige Person nichts anderes
als Geister, und sie erzählte uns Kindern oft von der Seelen-
Wanderung des Menschen, an die schon die Aegypter mit
Recht geglaubt hätten. Alle Menschen — so behauptete sie

— sechn vorher einmal Tiere gewesen, die guten seien als
farbenprächtige Schmetterlinge oder buntschillernde Vögel
über Felder und Wiesen geflogen, die schlechten Menschen
müssen sich zur Strafe auch nach dem Tode noch einmal
in Tiere verwandeln, in Eulen, Füchse, Wölfe und sonder-
lich in giftige Vipern, darum gäbe es so viele Schlangen
auf der Welt. Die Seele dieser roten Katze sei demnach

prof. vr. Scràitticl Vetter, 6 Nuguft ISA
<Phot, Fuß, Bern,?
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geroife früher einmal in einem gucfes unb normet in einem
fuchsroten gcauen3immer geroefen.

3eben Storgen berichtete Sabette uns oon ihren Träu«
men, unb auch mir muhten ihr bann unfere Träume erjähten.
X>ie wollte fie uns beuten. 3u biefetu 3roede befafe fie 3tuei
ober brei arg serriffeme Traumbücher mit grotesten, far«
bigen Silbern unb ftarï äerlefenen Slattern. Darin fchlug
fie nad), fudjte unb fudjte, bis fie bas Sichtige fanb. So
fagte fie 3um Seifpiel, roenn fie im Traum SBäfdfe mad>e
ober trübes, fdjmufeiges SBaffer ober fonft Unrat fehe, fo
gäbe es am folgenben Tag geroife Streit ober ein UngtücE.

Unb gelang es ihr nicht, eine paffenbe Deutung 3U fin«
ben, fo nahm fie eine Säbel, fprach mit geifterhaft bli'ï=
ïenben klugen einen Spruch unb ftadj bann in bas Traum«
büchtein, um fo auf 3auberhafte SSeiife ben unfidftbaren
Stächten bas ©eheimni« 3U enttoden. Dafe babei bie Sans«
gefdjäfte liegen blieben unb bas (Effect in ber Sfanne an«
brannte, flimmerte fie nicht ftarf.

Sie roar eine SSürttembergerin unb flammte aus einem
Dorf in ber Stäbe non Stuttgart. (Es bünfte uns Kinber
ergöfelid), roenn fie ftatt „3a" 3U fagen, immer 3ur tint»
wort gab: „3u, freite, freite."

3ung roar fie auch nicht mehr, oielmefer roobt tängft
über bas Schroabenalter hinaus. SBeit herum gab es taum
eine fo unanfehnlidje gtauensperfon roie bie Sabette, benn
mit ihrer nach oben ftehenben Stumpfnafe unb bent breiten
Stunb mit ben groben 3ahnlüden hatte fie ein ®efid)t, nicht
oiel fdföner als bie £ere aus „Sänfel unb ©retel".

„Die SJtagb ba, bie Sabett', roirb 3fenen geroife nit
gftohten", pflegte Stattin, ber Unecht, oftmals 31t meiner
Stutter im Scfeer3 3U fagen. Darauf erroiberte Sabette
gleid): „3a, roiffens, guäbige grau, es ift immer ein ©lid
für eine Hausfrau, artend bie Stagb nit 3U fdjen ift, ba braud)t
fie nit eiferfüd)tig 3U werben. Sie 'hätten ia fonft feine
ruhige Siunb' mehr, gnäb'ge Stau."

Sabette, btefes fonberbare Stüd 3noentar, roar bei
unferem ©itt3ug als „Kötfeiin" bei uns in Dienft getreten,
obtoobl fie 00m Koifeen herliefe wenig oerftanb. TTIs fie
bei ihrem Dienftantritt bie Obftbäume ooller grücfete feän«

gen fah, fagte fie gleich: „Des halt' i immer fir e guets
3eiche, roenn me um biefe Sahresjeit bei 'net 5>errichaft
eintritt; bie Sirne unb ©pfel habe ne gueti Sorbebeitung."

D-afe fie proteftantifd) roar unb babei bod) fo oiel SIber«
glauben in fich hatte, haben wir nie begreifen fönnen.

3Itn 31'benb, beoor Sabette in ihre Kammer im Turnt«
3immer hinaufging, oerforgte fie in ber Kûcfee peinlich alle
Steffer, ©labein, Scheren unb Säbeln, fur3, alles, roas haut
ober flieht, benn fie behauptete, es gäbe am nädjften Tag
ein tfnglüd ober fonft etroas Unangenehmes, roenn folche
©egenftänbe roährenb ber Stacht umherlägen, fonft roür«
ben bie ©etft er bamit in ber Duft herumfahren unb Un=
heil anrichten. Slucfe, bürfe man über Stacht ja fein fdjmut«
3eges SJaffer ftefeen laffen.

Sor ben Spinnen hatte fie eine Seibenangft unb fagte
uns oft bas Sprüchlein oor: Spinne am Storgen — Sringt
Kummer unb Sorgen. — Spinne am Strttag — Sringt
©lüd am britt Tag. — Spinne am Slbenb — (Etquidenb
unb labenb.

©Ines Storgens lief ihr beim Kochen eine Staus über
ben SSeg. Da liefe Sabette oor Scfereden bie Sfanne falten,
eilte hinauf, um bas Traumbuch 3U holen unb fagte, fie
müffe 3uerft nachfehen, roas bies (Ereignis 3U bebeuten habe.
Sie blätterte unb blätterte, fanb aber nichts unb fagte
bann, jefet hol ich noch bas ©eiifierbud), fudjte nach unb
fprach bann feierlich: „S3enn eine Staus bir über ben Sßeg

läuft, fo will bas bebeciten, bafe bu balb roieber fort3iehft."
Dann fefeaute fie auf bie Uhr, um welche 3eit ihr folefees

paffiert fei unb ba es halb barauf neun Uhr fchlug, fo fehle
fie in ber Dotierte, bie fie baneben immer eifrig betrieb,
auf bie Stummer neun.

Oft fah man fie oor bem Serbe ftehen, inbem fie mit
ber Unten Sanb bas Traumbuch hielt unb barin las, roäh«
renb fie mit- ber rechten mechanifd) bie Suppe in ber Sfanne
umrührte. Stachts las fie bis fpät gerne Sauber« unb ©e=
fpenftergefd)id)ten.

Seroeilen am erften Tag bes Slonats rief fie, als fie
am Storgen oon ihrem 3immer herunter tarn, halblaut bie
SBorte „Sabril), Stabith" oor fich hin, ohne 3unäcfeft bas
„©uten Storgen" meiner Stutter 3U erroibem. „SBas reben
Sie ba Duftiges oor fich hin?" fragte meine Shutter, als
fie bies 311m erftenmal hörte. — „3a, roiffen Sie bes nit?
SSemt Sie bas 3auberroort „Stabith" am erften Tage eines
Stonats rufen, fo haben Sie ein befonberes ©lüd unb es
geht 3fenen gut ben ga^en SJtonat hinburd). probieren
Sie's einmal, gnäb'ge grau."

Slucfe für anbete Dinge roufete fie fo ein 3auberfprüd)fein.
Satte fie fid) gebrannt, fo rief fie fofort „Stus bem Sufd),
aus bem Sufcfe". Dann fei ber Scfemer3 oorbei.

©inmal tonnte id> Sabette unoetfefeens beobadjten, roie
fie auf einem roeifeen Sogen Sapier einen grofeen Kreisrtng
oor fid) liegen hatte. Diefer Kreisring glich' betn 3iffer=
blatt einer Uhr, enthielt aber ftatt ber 3ablen bie fünf«
unb3roan3ig Suchftaben bes 31S©. Dann rife Sabette ein
langes Saar aus iljren Saarfle-dften, banb ein Sorhang«
ringleiu baran unb hielt bas Ding ruhig über bie SRitte
bes Äreifes, inbem fie einige 3auberroorte oor fid) hin
fprach. Da bewegte fi^ ber Sting roie ein Uhrpenbel hin
unb her, oon einem Suchftaben bes -Streifes 3um anbeten
hinüber unb Sabette pafete auf, welche Suchftaben bas
Sîingele.in naefeeinanbet 3cigte. Dann f'efete fite biefe Such'«
ftaben 3ufammen unb fanb fo ein Orate! heraus.

„Slmanba im SRonb", fpradj. fie aisbann oor fid) hin.
„STfea, jefet weife id) etroas rechtes, Sans Ii", fügte fie, als
fie mid), ber ich näher getreten roar, erblidte, „jefet ift es
ein richtiger ©eift geroefen, ber mir bie SSahrheit offen«
harte, er hat mir ertlärt, bie Seele meiner ©cferoefter fei
jefet im Slionb." 3nsgeheim ging Sabette auch, 3U einer
2Bahrfagerin, einer Kartenlegerin, um 3U erfahren, ob fie
trofe ihrem 311ter nidjt oielleicht boch nochi einen Statin be=
täme. Dann tarn fie jeroeifen mit feoffnungsftrahtenbem (De-
ficht roieber 3urüd unb mahle ein paar 3lugen roie ei'n
oerliebter Säring.

(Sdjlufe folgt.)
*»— — _ =«

5)er kleine Mnftler.
Son 3 e n n g S i fe h a u p f.

©s ift ein unmäfeig heifeer 3Iugufttag. 3luf einer gro«
fee'n tffliefe nahe ber Stabt wirb gemäht unb bie Deute
trodnen fich immer roieber ben Schweife oott ber Stirn.
Sie freuen fid) heimlich' auf ben Schatten bes 3lbenbs uttb
bie ftille Kühle bes nahen SBälbcfeens, roo fie geierabenb
machen wollen.

3luf eben biefer fonnigen SSiefe turnen einige Kinber
umher, non ben Knechten unb Stägben nicht oerfcheudjt.
Sie beuten nicht an bie Kühle bes 2BaIbes, fonbern freuen
fid) >an ber roeiifeftimmernben ©tut. Sie turnen über bie
Heuhaufen hinroeg, tollem fich in bem 5eu herum unb
quieten oor Sergnügen, roenn ihnen ber ©tofe eines fleinen
Kameraben recht gut gelungen ift, bafe bitefer topfüber bie
SSiefe feeruntertollert.

Die 3öpfchen ber Stäbchen löfen fid) bei bem Sergnügen
unb bie SSangen glühen, aber bie Slugen leuchten roie bie
Sonnenfunten felbft.

Der Uebermütigfte oon allen ift ein Heiner, feiner,
fchlanter Knabe oon etroa acht Sabren. Sein gau3er tleiner
Körper bebt oor Duft, biefe greiheit geniefeen 3U biirfen,
eine unbänbige Duft an bem tollen Treiben ('prüfet aus
feinen Seroegungen unb SRienen, er atmet birett Sonne
unb ©lüd. '
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gewiß früher àmal in einem Fuchs und vorher in einem
fuchsroten Frauenzimmer gewesen.

Jeden Morgen berichtete Babette uns von ihren Trän-
men, und auch wir muhten ihr dann unsere Träume erzählen.
Die wollte sie uns deuten. Zu diesem Zwecke besah sie zwei
oder drei arg zerrissene Traumbücher mit grotesken, far-
bigen Bildern und stark zerlesenen Blättern. Darin schlug
sie nach, suchte und suchte, bis sie das Richtige fand. So
sagte sie zum Beispiel, wenn sie im Traum Wäsche mache
oder trübes, schmutziges Wasser oder sonst Unrat sehe, so

gäbe es am folgenden Tag gewiß Streit oder ein Unglück.

Und gelang es ihr nicht, eine passende Deutung zu sin-
den, so nahm sie eine Nadel, sprach mit geisterhaft blik-
kenden Augen einen Spruch und stach dann in das Traum-
Küchlein, um so auf zauberhafte Weise den unsichtbaren
Mächten das Geheimnis zu entlocken. Daß dabei die Haus-
geschäfte liegen blieben und das Essen in der Pfanne an-
brannte, kümmerte sie nicht stark.

Sie war eine Württembergerin und stammte aus einem
Dorf in der Nähe von Stuttgart. Es dünkte uns Kinder
ergötzlich, wenn sie statt „Ja" zu sagen, immer zur Ant-
wort gab: „Ju, frsi.be, freile."

Jung war sie auch nicht mehr, vielmehr wohl längst
über das Schwabenalter hinaus. Weit herum gab es kaum
eine so unansehnliche Frauensperson wie die Babette, denn
mit ihrer nach oben stehenden Stumpfnase und dem breiten
Mund mit den großen Zahnlücken hatte sie ein Gesicht, nicht
viel schöner als die Here aus „Hänsel und Gretel".

„Die Magd da, die Babett', wird Ihnen gewiß nst
gstohlen", pflegte Martin, der Knecht, oftmals zu meiner
Mutter im Scherz zu sagen. Darauf erwiderte Babette
gleich: „Ja, wissens, gnädige Frau, es ist immer ein Elick
für eine Hausfrau, wenn die Magd nit zu scheu ist, da braucht
sie nit eifersüchtig zu werden. Sie "hätten ja sonst keine
ruhige Stund' mehr, gnäd'ge Frau."

Babette, dieses sonderbare Stück Inventar, war bei
unserem Einzug als „Köchin" bei uns in Dienst getreten,
obwohl sie vom Kochen herzlich wenig verstand. AIs sie
bei ihrem Dienstantritt die Obstbäume voller Früchte hän-
gen sah, sagte sie gleich: „Des halt' i immer fir e guets
Zeiche, wenn ins um diese Jahreszeit bei 'ner Herrschaft
eintritt: die Birne und Epfel habe ne gueti Vorbedeitung."

Dah sie protestantisch war und dabei doch so viel Aber-
glauben in sich hatte, haben wir nie begreifen können.

Am Abend, bevor Babette in ihre Kammer im Turin-
zimmer hinaufging, versorgte sie in der Küche peinlich alle
Messer, Gabeln, Scheren und Nadeln, kurz, alles, was haut
oder sticht, denn sie behauptete, es gäbe am nächsten Tag
ein Unglück oder sonst etwas Unangenehmes, wenn solche

Gegenstände während der Nacht umherlägen, sonst wür-
den die Geister damit in der Luft herumfahren und lln-
heil anrichten. Auch dürfe man über Nacht ja kein schmut-
zeges Wasser stehen lassen.

Vor den Spinnen hatte sie eine Heidenangst und sagte
uns oft das Sprüchlein vor: Spinne am Morgen Bringt
Kummer und Sorgen. — Spinne am Mittag — Bringt
Glück am dritt Tag. — Spinne am Abend — Erquickend
und labend.

Eines Morgens lief ihr beim Kochen eine Maus über
den Weg. Da lieh Babette vor Schrecken die Pfanne fallen,
eilte hinauf, um das Traumbuch zu holen und sagte, sie

müsse zuerst nachsehen, was dies Ereignis zu bedeuten habe.
Sie blätterte und blätterte, fand aber nichts und sagte
dann, jetzt hol ich noch das Eeffterbuch, suchte nach und
sprach dann feierlich: „Wenn eine Maus dir über den Weg
läuft, so will das bedàn, dah du bald wieder fortziehst."
Dann schaute sie auf die Uhr, um welche Zeit ihr solches
passiert sei und da es bald daraus neun Uhr schlug, so setzte

sie in der Lotterie, die sie daneben immer eifrig betrieb,
auf die Nummer neun.

Oft sah man sie vor dem Herde stehen, indem sie mit
der linken Hand das Traumbuch hielt und darin las, wäh-
rend sie mit der rechten mechanisch die Suppe in der Pfanne
umrührte. Nachts las sie bis spät gerne Räuber- und Ee-
spenstergeschichten.

Jeweilen am ersten Tag des Monats rief sie. als sie
am Morgen von ihrem Zimmer herunter kam. halblaut die
Worte „Rabith, Rabith" vor sich hin, ohne zunächst das
„Guten Morgen" meiner Mutter zu erwidern. „Was reden
Sie da Lustiges vor sich hin?" fragte meine Mutter, als
sie dies zum erstenmal hörte. — „Ja. wissen Sie des nit?
Wenn Sie das Zauberwort „Rabith" am ersten Tage eines
Monats rufen, so haben Sie ein besonderes Glück und es
geht Ihnen gut den ganzen Monat hindurch. Probieren
Sie's einmal, gnäd'ge Frau."

Auch für andere Dinge wuhte sie so ein Zaubersprüchlein.
Hatte sie sich gebrannt, so rief sie sofort „Aus dein Busch,
aus dem Busch". Dann sei der Schmerz vorbei.

Einmal konnte ich Babette unversehens beobachten, wie
sie auf einem weihen Bogen Papier einen großen Kreisring
vor sich liegen hatte. Dieser Kreisring glich dem Ziffer-
blatt einer Uhr, enthielt aber statt der Zahlen die fünf-
undzwanzig Buchstaben des ABC. Dann rih Babette ein
langes Haar aus ihren Haarflechten, band ein Vorhang-
ringlein daran und hielt das Ding ruhig über die Mitte
des Kreises, indem sie einige Zauberworte vor sich hin
sprach. Da bewegte sich der Ring wie ein Uhrpendel hin
und her, von einem Buchstaben des Kreises zum anderen
hinüber und Babette paßte auf, welche Buchstaben das
Ringelein nacheinander zeigte. Dann setzte sie diese Buch-
staben zusammen und fand so sin Orakel heraus.

„Amanda im Mond", sprach sie alsdann vor sich hin.
„Aha, jetzt weih ich etwas rechtes, Hansli", sagte sie, als
sie mich, der ich näher getreten war, erblickte, „jetzt ist es
ein richtiger Geist gewesen, der mir die Wahrheit offen-
Karte, er hat mir erklärt, die Seele meiner Schwester sei
jetzt im Mond." Insgeheim ging Babette auch, zu einer
Wahrsagerin, einer Kartenlegerin, um zu erfahren, ob sie
trotz ihrem Alter nicht vielleicht doch noch einen Mann be-
käme. Dann kam sie jeweilen mit hoffnungsstrahlendem Ge-
sieht wieder zurück und machte ein paar Augen wie ein
verliebter Häring.

(Schluß folgt.)
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Der kleine Künstler.
Von Jenny Ritz Haupt.

Es ist ein unmäßig heißer Augusttag. Auf einer gro-
ße'n Wiese nahe der Stadt wird gemäht und die Leute
trocknen sich immer wieder den Schweiß von der Stirn.
Sie freuen sich heimlich auf den Schatten des Abends und
die stille Kühle des nahen Wäldchens, wo sie Feierabend
machen wollen.

Auf eben dieser sonnigen Wiese turnen einige Kinder
umher, von den Knechten und Mägden nicht verscheucht.
Sie denken nicht an die Kühle des Waldes, sondern freuen
sich an der weihflimmernden Glut. Sie turnen über die
Heuhaufen hinweg, kollern sich in dem Heu herum und
quieken vor Vergnügen, wenn ihnen der Stoß eines kleinen
Kameraden recht gut gelungen ist, daß dieser kopfüber die
Wiese herunterkollert.

Die Zöpfchen der Mädchen lösen sich bei dem Vergnügen
und die Wangen glühen, aber die Augen leuchten wie die
Sonnenfunken selbst.

Der Uebermütigste von allen ist ein kleiner, feiner,
schlanker Knabe von etwa acht Jahren. Sein ganzer kleiner
Körper bebt vor Lust, diese Freiheit geniehen zu dürfen,
eine unbändige Lust an dem tollen Treiben spricht aus
seinen Bewegungen und Mienen, er atmet direkt Sonne
und Glück. -
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